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Abstract 

Für die Legitimation von Theatern besitzt das Publikum eine zentrale 

Bedeutung. Das Working Paper zeigt anhand exemplarischer Studien 

auf, welche Indikatoren aus Perspektive der empirischen Forschung auf 

einen Strukturwandel der Kulturnachfrage hindeuten und thematisiert, 

welche Informationen empirische Forschung zu Publika und Nicht-

Besuchern von Stadt- und Staatstheatern bereitstellen kann. So deuten 

unterschiedliche Erhebungen darauf hin, dass das Interesse und die Be-

suchshäufigkeit von ‚Hochkultur‘-Veranstaltungen, insbesondere der 

Theatersparten abhängig von demografischen und sozialen Faktoren 

wie Milieu und finanzieller Situation sind. 

Dieser Text ist eine verschriftlichte Form eines Vortrags im Panel 3 

„Diener vieler Herren? Strukturwandel der Kulturnachfrage als Auslöser 

von Anpassungs- und Innovationsprozessen in deutschen Stadt- und 

Staatstheatern“ im Rahmen der ersten Jahrestagung des DFG-geförder-

ten Projektes „Krisengefüge der Künste – Institutionelle Transformati-

onsdynamiken in den darstellenden Künsten der Gegenwart“. 
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Besuchszahlen, Kulturnutzung und -interesse 

Betrachtet man die Entwicklung der Besuchszahlen an deutschen Theatern seit Beginn der 

90er Jahre (siehe Abbildung 1), wird ersichtlich, dass die Zahl der Besuche kontinuierlich 

zurückgeht. Einzelne Theater oder touristisch geprägte Städte mögen von dieser Entwick-

lung nicht betroffen sein, doch in der Gesamtschau zeichnet sich diese Tendenz deutlich 

ab. Auch in den jüngst veröffentlichten Theaterstatistiken des Deutschen Bühnenvereins 

setzt sich dieser Negativtrend fort: Vermeldeten in der Spielzeit 2015/16 die Stadt- und 

Staatstheater noch rund 21 Millionen Besuche an den Theaterstandorten und bei Gastspie-

len, so sank diese Zahl in der darauffolgenden Spielzeit um 2,9 % auf einen neuen Tiefst-

wert seit über 25 Jahren von 20,45 Millionen Besuchen. 

Aus diesen Besuchszahlen lässt sich jedoch noch nicht ablesen, wie groß der Anteil der 

Bevölkerung ist, welcher Theateraufführungen besucht, wie viele und welche Bevölke-

rungsgruppen sich für Theater interessieren bzw. Aufführungen besuchen. Hier können 

Bevölkerungsbefragungen genauere Informationen liefern. Das Eurobarometer der Europä-

ischen Kommission (2007, 2013) etwa befasste sich in zwei Ausgaben mit der Kulturnut-

zung in Europa und fragte explizit die Besuchshäufigkeit von Theatern ab. Dabei ist anzu-

merken, dass – vermutlich bewusst – der Begriff ‚Theater‘ nicht weiter spezifiziert wurde, 

was einer europaweiten Vergleichbarkeit der Studie zugutekommt, jedoch keinen direkten 

Rückschluss auf die Publika der Stadt- und Staatstheater erlaubt.1  

Vergleicht man diese Daten (vgl. Europäische Kommission 2013: Abschn. T3), wird ersicht-

lich, dass der Anteil der Befragten in Deutschland, welche angaben, in den vergangenen 12 

Monaten mindestens ein Mal ein Theater besucht zu haben, von 37 % im Jahr 2007 auf 

30 % im Jahr 2013 gesunken ist. Oder anders formuliert: Der Anteil derer, welche angaben, 

innerhalb dieser Zeit keine Theaterveranstaltungen besucht zu haben, ist von 63 % auf 

70 % gestiegen. Der Anteil der Nicht-Besucher liegt in Deutschland damit zwar noch knapp 

unter dem EU-Durchschnitt, dieser stieg im gleichen Zeitraum jedoch nur um 4 Prozent-

punkte von 68 % auf 72 %. 

 

                                                           

1 Da in einer weiteren Frage en bloc der Besuch der Sparten „Ballett, Tanzaufführungen und Oper“ 
abgefragt wurde, ist davon auszugehen, dass unter dem Begriff vorwiegend die Sparte Schauspiel 
verstanden wurde, obgleich auch Sparten wie Kinder- und Jugendtheater, Performances und Pup-
pentheater darunter subsumiert werden könnten. Zudem gilt es zu bedenken, dass bei der Frage 
nicht zwischen Stadt- und Staatstheatern, öffentlich geförderten Organisationen oder etwa Inszenie-
rungen der Freien Szene oder von Amateurtheatergruppen unterschieden wurde. Diese Zahlen kön-
nen also nur als Indikator für die Nachfrage nach dem Angebot von Stadt- und Staatstheatern ver-
standen werden. 
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Abbildung 1: Gesamtsumme aller Besuche inkl. auswärtiger Gastspiele. Datengrundlage: 
Hampe & Bolwin 2005: 129; Theaterstatistiken des Deutschen Bühnenvereins von 2001/2002 
bis 2016/2017. 
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Spielzeit

Betrachtet man entsprechende Werte für andere EU-Staaten wie etwa die Niederlande oder 

Schweden, welche beide eine Nicht-Besuchsrate2 von nur 47 % aufweisen, wird deutlich, 

dass es in Deutschland nicht gleichermaßen gelingt, einen Großteil der Bevölkerung für den 

Besuch von Theaterangeboten zu begeistern, obgleich aufgrund der einmaligen Theater-

topografie Deutschlands an deutlich mehr Standorten öffentlich geförderte Theater existie-

ren als in anderen Ländern Europas. 

Ähnlich hoch sind auch die Nicht-Besuchswerte für die Sparten „Ballett, Tanzaufführungen 

und Oper“: Hier gaben 80 % der Befragten in Deutschland an, keine Veranstaltungen im 

vergangenen Jahr besucht zu haben (vgl. Europäische Kommission 2013: Abschn. T1). 

Doch vom Rückgang der Kulturnachfrage, welcher bereits auf Basis des kurzen Erhebungs-

abstandes zwischen den Eurobarometern aus den Jahren 2007 und 2013 deutlich wird, sind 

nicht nur die Theatersparten betroffen. Die Allgemeine Bevölkerungsumfrage der Sozial-

wissenschaften (kurz ALLBUS), untersucht seit 20 Jahren immer wieder, wie häufig „Ver-

anstaltungen wie Oper, klassische Konzerte, Theater, Ausstellungen“ besucht werden, was 

als Indikator für die Nachfrage nach Angeboten verstanden werden kann, welche gemein-

hin unter ‚Hochkultur‘ subsumiert werden. Auf Basis dieser Daten ist eine Entwicklung des 

Antwortverhaltens im Zeitverlauf von 1998 über 2004 bis 2014 beobachtbar (vgl. GESIS – 

Leibniz-Institut für Sozialwissenschaften 2016, Daten-Variable V460). Dabei wird ersicht-

lich, dass die Zahl der Befragten, welche angaben, mindestens einmal im Monat oder häu-

                                                           
2 Die Nicht-Besuchsrate soll in diesem Fall verstanden werden als der Anteil der Personen, welche 
angaben, in den vergangenen 12 Monaten keine Veranstaltungen im Bereich „Theater“ besucht zu 
haben. 
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figer eine der genannten kulturellen Veranstaltungen besucht zu haben, innerhalb dieser 16 

Jahre von 16 % auf 9 % sank. Ein entsprechend gegenläufiger Trend zeigt sich bei den An-

gaben, nie derlei Veranstaltungen zu besuchen: Der Wert stieg von 41 % auf 46 % (vgl. 

Abbildung 2).  

Aufgrund der Abfrage mehrerer kultureller Freizeitaktivitäten lassen sich auch aus dieser 

Studie keine spezifischen Zahlen für (öffentlich geförderte) Theaterbetriebe ableiten und 

zudem kann diskutiert werden, ob ein Besuch pro Monat viel oder wenig ist, doch wird 

auch hier der Strukturwandel der Kulturnachfrage dahingehend erkennbar, dass die Daten 

den Rückgang der Nachfrage nach „klassischen“ Kulturangeboten verdeutlichen. 

Studien wie die Erhebungen der Kulturbarometer-Reihe des Zentrums für Kulturforschung 

(Keuchel & Larue 2012, 2008, 2006; vgl. u.a. Wiesand & Keuchel 2005) offenbaren eine wei-

tere Facette des Strukturwandels der Kulturnachfrage. Im Rahmen des 2. Jugendkulturba-

rometers wurden die Interessensbekundungen verschiedener Altersgruppen für unter-

schiedliche Kulturangebote miteinander verglichen (vgl. Keuchel & Larue 2012: 26).  

Die Daten zeigen deutlich, dass die jungen und älteren Altersgruppen unterschiedliche Prä-

ferenzen aufweisen (vgl. Abbildung 3). Während beispielsweise nur 3 % der 14- bis 24-

Jährigen angaben, sich für Oper zu interessieren, lag die Interessensbekundung bei den 

über 50-Jährigen bei 16 %. Zugleich werden jedoch auch spartenspezifische Unterschiede 

deutlich: Modernes Theater wurde von den Befragten weniger präferiert als klassisches und 

allgemein wurden populärkulturelle Freizeitangebote wie Musik, Film und Comedy deutlich 

stärker bevorzugt.  

 
Abbildung 2: Besuche von Veranstaltungen aus dem Bereich Oper, klassische Konzerte, 
Theater und Ausstellungen. Datengrundlage: (GESIS – Leibniz-Institut für Sozialwissenschaf-
ten 2016: 785) Kumulierte Daten des ALLBUS 1998, 2004 und 2014 – Daten-Variable V460. 
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Auf Basis dieser Daten lässt sich also festhalten, dass in unterschiedlichen Altersgruppen 

das Interesse für „klassische Kulturveranstaltungen“ wie Oper oder Schauspiel variiert. Da-

bei ist es wichtig zu bedenken, dass ein bekundetes Interesse nicht gleichzusetzen ist mit 

einem regelmäßigen Besuch der entsprechenden Sparten, was sich auch in den Zahlen der 

Untersuchung des Zentrums für Kulturforschung abzeichnet (vgl. Keuchel & Larue 2012: 

30).  

Dass mit zunehmendem Alter ein stärkeres Interesse für Angebote geäußert wird, welche 

gemeinhin als ‚Hochkultur‘ bezeichnet werden, kann unterschiedlich begründet werden. 

Einerseits kann dieser Effekt durch die Generationszugehörigkeit erklärt werden – durch 

die Sozialisation, welche ein Mensch abhängig vom Zeitpunkt seiner Geburt erfährt, wach-

sen ganze Kohorten mit ähnlichen kulturellen Erfahrung auf, weshalb von einem Generatio-

nen- oder Kohorteneffekt gesprochen wird (vgl. z.B. Reuband 2002: 52). Dieser Erklärungs-

ansatz geht somit davon aus, dass in bestimmten Generationen bestimmte Kulturangebote – 

wie etwa Opernaufführungen oder Rockkonzerte – präferiert werden, da diese Menschen 

schon lange mit diesen Kulturformen in Verbindung stehen.  

 
Abbildung 3: Anteil der Befragten, welche Interesse für die jeweilige Kultursparte äußerten 
(Mehrfachnennung möglich). Datengrundlage: Zentrum für Kulturforschung (2005, 2007, 
2010/11), entnommen aus Keuchel & Larue 2012: 26. 
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Als Gegenentwurf kann der Erklärungsansatz gesehen werden, welcher einen Alterseffekt 

vermutet: Dieser geht davon aus, dass sich Menschen ab einem gewissen Alter stärker für 

bestimmte Kulturformen interessieren. Während also bei einem Alterseffekt davon ausge-

gangen werden könnte, dass zukünftige Publika automatisch ‚nachwachsen‘, bestünde bei 

einem Kohorteneffekt die Gefahr, dass bestimmte Publikumsschichten ‚aussterben‘, wenn 

nachfolgende Generationen nicht für bestimmte Kunstformen begeistert werden können. 

Karl-Heinz Reuband (2016b: 23ff) konnte im Rahmen einer Untersuchung Indikatoren für 

einen Kohorteneffekt feststellen. Er verglich auf Basis der Daten der Allensbacher Markt- 

und Werbeträgeranalyse (AWA) des Instituts für Demoskopie Allensbach die Besuchshäu-

figkeit von „Theatern, Opern oder Schauspielhäusern“ unterschiedlicher Altersgruppen aus 

Nordrhein-Westfalen in der Zeit von 1994-98 und 2012-2015 miteinander. Dabei stellte 

auch er zunächst fest, dass die Zahlen der Besuche rückläufig seien und dass bei den Erhe-

bungen in den 1990er Jahren der Anteil derer, die angaben „regelmäßig“ oder „gelegent-

lich“ die genannten Einrichtungen zu besuchen, bei den Altersgruppen zwischen 14 und 59 

bedeutend höher war, als dies bei den Erhebungen 2012-15 der Fall war. Vielmehr habe 

sich das Altersverhältnis umgekehrt und der Anteil der 60- bis über-70-jährigen, die anga-

ben „regelmäßig“ oder „gelegentlich“ entsprechende Einrichtungen zu besuchen, sei in der 

jüngeren Erhebung deutlich gestiegen im Vergleich zu den Daten von 1994-98.  

Während 1994 35 % der 14–19-Jährigen häufig oder gelegentlich ins Theater oder 

die Oper gingen, sind es in der jüngsten Umfrage nur noch 23 %. In der nächstfol-

genden Altersgruppe der 20–29-Jährigen sinkt der Anteil im Zeitverlauf noch stär-

ker. Demgegenüber gilt bei den über 70-Jährigen das Gegenteil: 1994 besuchten 38 

% die Oper oder das Theater, inzwischen ist der Anteil auf 43 % gestiegen. Die Al-

tersverteilung der Besucher hat sich damit verändert: Während in den 1990er Jah-

ren der Spitzenwert des Theater- und Opernbesuchs bei den 50–59-Jährigen lag, 

hat er sich ab 2008 zu den 60–69-Jährigen verschoben […]. (ebd.: 23f) 

Reuband deutet diese Ergebnisse als Indikator für einen Kohorteneffekt, welcher bei aus-

bleibendem Interesse unter jüngeren Kohorten zu einer „Erosion kultureller Partizipation“ 

(ebd.: 24) führen könne. 

Angesichts eines womöglich langfristig zu erwartenden Publikumsschwundes stellt sich die 

Frage, wie das Interesse nachwachsender Generationen für Theater geweckt werden kann, 

welche besuchsverhindernden Barrieren im weiteren Verlauf des Lebens auftreten können 

und wie diesen entgegengewirkt werden kann, um auch zukünftig immer wieder neue Be-

suchergruppen ansprechen und für die darstellenden Künste begeistern zu können. 
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Gründe für den Nicht-Besuch von Theatern 

Das Feld der Nicht-Besucher-Forschung ist noch recht jung und bislang werden – insbe-

sondere aufgrund des erhöhten Forschungsaufwandes – von vielen Theatern keine Unter-

suchungen zu Nicht-Besuchern durchgeführt. So gaben im Rahmen einer Befragung des 

Zentrums für Audience Development im Jahr 2007 nur rund 14 % der befragten Theater 

an, Nicht-Besucher in den vergangenen 5 Jahren beforscht zu haben (vgl. Bendzuck et al. 

2007: 13). 

Im Jahr 2002 gab der Deutsche Bühnenverein (2002) eine bundesweit durchgeführte Studie 

zu Gründen des Nicht-Besuchs von Theatern unter jungen Menschen im Alter von 16 bis 29 

Jahren in Auftrag. Die Befragten waren länger als drei Jahre in keiner Theateraufführung 

(Oper, Schauspiel oder Ballett) gewesen und hatten höchstens einmal im Jahr eine Festi-

valaufführung bzw. ein Musical besucht. Ergebnisse der Untersuchung waren dabei unter 

anderem, dass – gemessen an den Zustimmungswerten zu einem Aussagenkatalog – ein 

großer Teil der Befragten lieber ins Kino als ins Theater gehe, bzw. ihre Freizeit anderwei-

tig als im Theater verbringe, Theater im Freundeskreis kein Gesprächsthema darstelle und 

angenommen werde, dass man sich für einen Theaterbesuch elegant kleiden müsse.  

Auch im Rahmen des bereits angesprochenen Eurobarometers 399 zur kulturellen Partizi-

pation (Europäische Kommission 2013) wurde untersucht, welcher Grund für die Befragten 

primär gegen einen häufigeren Besuch eines Theaters gesprochen habe (vgl. Tabelle 1). 

Dabei gaben 43 % der Befragten „Mangelndes Interesse“ und 25 % „Zeitmangel“ als 

Grund an. Auch hier zeigen sich erneut starke Unterschiede zwischen den Daten, welche 

für Deutschland erhoben wurden und den Daten, welche dem EU-Durchschnitt entspre-

chen: Der Anteil der Befragten in Deutschland, die mangelndes Interesse am Theater anga-

ben, ist besonders hoch.  

Tabelle 1: Primärer Grund, welcher gegen einen häufigeren Theaterbesuch spricht. Fragestellung: 
„Und bitte sagen Sie mir […], weshalb Sie diese [Aktivität] in den letzten 12 Monaten nicht oder 
nicht häufiger gemacht haben: Ein Theater besucht“; Quelle: Eigene Darstellung, basierend auf den 
Daten des Eurobarometers 399 (Europäische Kommission 2013: 89). 

Angegebener Grund 
Mehrfachantwort nicht möglich. 

Deutschland 
n=1.499 

EU-Durchschnitt 
n=27.563 

Mangelndes Interesse 43 % 36 % 

Zeitmangel 25 % 22 % 

Zu teuer 11 % 20 % 

Mangel an Informationen 2 % 3 % 

Begrenzte Auswahl oder schlechte Qualität dieses Angebots 
dort, wo Sie leben 

10 % 12 % 

Sonstiges (spontan) 6 % 5 % 

Weiß nicht 3 % 2 % 
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Beide Studien weisen aufgrund ihres Designs aber auch gewisse Schwächen auf: Durch den 

Anspruch einer standardisierten Repräsentativbefragung müssen Antwortmöglichkeiten 

eingegrenzt werden und sind womöglich nicht in der Lage, den komplexen Umständen 

Rechnung zu tragen, welche zu einem Nicht-Besuch bzw. einem seltenen Besuch von Thea-

terinszenierungen führen. Detailliertere Informationen über Besuchsbarrieren und biografi-

sche Wendungen, welche zu einer temporären oder gänzlichen ‚Theater-Abstinenz‘ führen, 

lassen sich durch qualitative Sozialforschung generieren. 

Thomas Renz (2016) rekonstruierte beispielsweise Biografiemodelle von Gelegenheitsbesu-

chern und zeichnete Gründe des Nicht-Besuchs bzw. Nicht-Mehr-Besuchs von Menschen in 

unterschiedlichen Lebensabschnitten nach. Befragt wurden im Rahmen der Untersuchung 

ausschließlich Menschen mit hoher formaler Bildung, welche somit zur potenziellen Ziel-

gruppe vieler Theater gehören. Dabei zeigte er auf, dass eine fehlende Enkulturation durch 

das Elternhaus oder andere Bezugspersonen einen Einfluss auf spätere Besuchshäufigkei-

ten darstellt, soziale Faktoren – wie etwa der Wunsch nach einer Begleitperson für den 

Theaterbesuch – und alternative Freizeit-Konkurrenz Besuchsbarrieren darstellen und bio-

grafische Umbruchsituationen wie die Geburt eines Kindes oder berufliche Belastungen zu 

Prioritätsverschiebungen hinsichtlich der Freizeitgestaltung führen.  

Doch bei Renz zeigen sich auch Barrieren, welche unabhängig von den spezifischen Le-

benssituationen auftreten. So resultieren etwa aus dem als elitär wahrgenommenen Image 

von Theatern Besuchsbarrieren oder aufgrund negativer Erfahrungen mit Inszenierungen, 

welche nicht den Erwartungen des Publikums entsprechen, entweder aus ästhetischen 

Gründen oder weil eine Decodierung nicht gelingt, was sich in den beiden folgenden 

exemplarischen Zitaten zeigt: 

Also mit Theater [...] verbindet man ja oft auch so ein bisschen einen besonderen 

Anlass. Jetzt mit schickerer Kleidung, mit Kanapees, mit Sekt am Anfang. Und im 

Kino, da geht man in seiner ganz normalen Jeans, die man drei Tage vorher schon 

anhatte und Klamotten ganz normal. Kauft sich noch schnell eine Popcorn, duzt die 

Einlasser und so. Also das ist einfach unbeschwerlicher ins Kino zu gehen. (Student, 

26, zitiert nach Renz (2016): 235). 

Wenn ich mir Hamlet ankucke, dann möchte ich dass da Leute mit lustigen Puffel-

Hosen rumlaufen, da möchte ich nicht einen Mann im Jogginganzug sehen, das ist 

kein Hamlet. (Projektmanagerin, 32, zitiert nach Renz (2016): 240). 

Ebenso verdeutlicht das folgende Zitat, dass der Wunsch nach Unterhaltung für viele Besu-

cher wichtig ist, im Rahmen eines Theaterbesuchs für sie jedoch nicht eingelöst wird:  
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Angeblich war es auch eine Komödie, aber es war überhaupt nicht lustig und ich 

hab mich den ganzen Abend da gefragt, was das soll und war entsprechend auch 

nicht sehr begeistert. (Student, 27, zitiert nach Renz (2016): 243).  

 

Wie setzt sich das Theaterpublikum zusammen? 

Doch wie sieht es nun aus, das ‚durchschnittliche‘ oder ‚typische‘ Theaterpublikum und 

welche Eigenschaften besitzt es? Auch hierfür liefert das Eurobarometer aufschlussreiche 

Daten. Im Folgenden wird das Antwortverhalten auf die Frage, wie häufig in den vergange-

nen 12 Monaten ein Theater (im Sinne von Sprechtheater) besucht wurde, für unterschied-

liche gesellschaftliche Gruppen ausgewertet. Dabei lassen sich klare Unterschiede zwischen 

bestimmten Gruppen erkennen hinsichtlich der Besuchshäufigkeit, welche in den folgenden 

Fällen jeweils mindestens einmal in den vergangenen 12 Monaten betrug. 

Einerseits wird deutlich, dass in Hinblick auf die Altersgruppen die Befragten zwischen 55 

und 64 Jahren mit 39 % die höchste Besuchshäufigkeit aufwiesen und in bestimmten Le-

bensphasen (wie etwa im Alter zwischen 25 und 34 Jahren) die Besuche abnehmen (vgl. 

Abbildung 4). Eine Erklärung hierfür könnten – mit Blick auf die Ergebnisse von Renz 

(2016) – Umbruchsituationen wie die Gründung einer Familie oder der Einstieg in das Be-

rufsleben sein. Zudem wird ein Stadt-Land-Gefälle deutlich: Bewohner großer Städte gaben 

mit 39 % deutlich häufiger an, mindestens einmal ein Theater besucht zu haben, als etwas 

Bewohner mittlerer (29 %) und kleiner Städte bzw. ländlicher Regionen (25 %) (vgl. Abbil-

dung 5). Unterschiede sind auch in Hinblick auf den Berufsstand ersichtlich: Am häufigsten 

gaben – mit jeweils über 40 % – Selbstständige, Manager und Studierende an, Theater be-

sucht zu haben, gefolgt von Angestellten mit 35 % (vgl. Abbildung 6). 

Als weiterer zentraler Einflussfaktor lässt sich die formale Bildung identifizieren, welche im 

Rahmen des Eurobarometers anhand des Alters bestimmt wurde, mit welchem die Befrag-

ten ihre Ausbildung abschlossen.3 Menschen, welche diese mit 20 Jahren oder später ab-

schlossen (und somit mehrheitlich über ein Abitur oder einen Hochschulabschluss verfügen 

dürften), gaben zu 49 % an, ein Theater besucht zu haben, wohingegen die Besuchshäufig-

keit bei Befragten mit mittlerer (22 %) und kurzer (16 %) Ausbildungsdauer deutlich nied-

riger lagen (vgl. Abbildung 7). Ähnliche Ergebnisse lassen sich in den Daten des 2. Jugend-

kulturbarometers finden (vgl. Abbildung 8). Hier zeigte sich, dass die Befragten im Alter 

zwischen 14 und 24, welche angaben „starkes“ oder „sehr starkes“ Interesse am Kulturge-

schehen zu haben, überwiegend über eine hohe formale Bildung verfügten und unter den 

                                                           
3 Dieser Indikator ermöglicht eine europaweite Vergleichbarkeit, unabhängig von den unterschiedli-
chen Schul- und Ausbildungsformen der EU-Mitgliedsländer. 
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Befragten, welche angaben, „überhaupt nicht“ oder „kaum“ daran interessiert zu sein, 

überwiegend Menschen mit niedrigem formalen Bildungsabschluss waren. 

Über zwei – auf den Selbsteinschätzungen der Befragten basierenden – Indikatoren können 

zudem Aussagen über den Einfluss der finanziellen Situation4 und der gesellschaftlichen 

Stellung5 auf das Antwortverhalten getroffen werden (vgl. Abbildung 9). Menschen, welche 

ihre finanzielle Situation als gut bewerteten, gaben zu einem Drittel an, in besagtem Zeit-

raum ein Theater besucht zu haben, während nur jeder Zehnte, der seine finanzielle Situa-

tion als schlecht bezeichnete angab ein Theater besucht zu haben. Gleiches gilt für den Ein-

fluss der sozialen Stellung: Von den Menschen, welche ihre Position auf der „social stair-

case“ als hoch einstuften, gaben fast die Hälfte an, mindestens einmal ein Theater besucht 

zu haben, wohingegen von den Personen, welche ihre Stellung als niedrig einschätzten, nur 

jeder Fünfte angab, ein Theater im vergangenen Jahr besucht zu haben. Diese Zahlen deu-

ten darauf hin, dass sowohl das Milieu als auch die finanzielle Situation der Befragten einen 

Einfluss auf ihre Besuchshäufigkeit hat. 

 

  

                                                           
4 Als Indikator für die finanzielle Situation wurde die Frage genutzt, wie häufig die Befragten Schwie-
rigkeiten hätten, Rechnungen zu bezahlen. Als Antwortoptionen standen „Most of the time“, „From 
time to time“ und „Almost never“ zur Verfügung, welche in dieser Auswertung gleichgesetzt wurden 
mit einer schlechten, mittleren bzw. guten finanziellen Situation. (Vgl. TNS Opinion & Social 2016: 
Abschn. QB1.3). 

5 Als Indikator für die gesellschaftliche Stellung wurde eine Frage zur Selbstpositionierung auf einer 
10-Stufigen „social staircase“ genutzt. In den zur Verfügung stehenden Daten des Eurobarometers 
wurden die Antworten in drei Gruppen unterteilt: „Low (1-4)“, „Medium (5-6)“ und „High (7-10)“, 
welche in dieser Auswertung gleichgesetzt wurden mit einer niedrigen, mittleren, bzw. hohen gesell-
schaftlichen Stellung. (Vgl. TNS Opinion & Social 2016, Abschn. QB1.3). 
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Erkenntnisse aus der empirischen Forschung zum Strukturwandel der 
Kulturnachfrage – ein erstes Fazit 

Obgleich die vorgestellten Daten nicht spezifisch den Besuch von Stadt- und Staatstheatern 

abbilden, können Sie doch als Indikatoren für den Strukturwandel der Kulturnachfrage ge-

sehen werden und dessen Entwicklung andeuten. Zu beachten ist dabei jedoch natürlich, 

dass an jedem Theater unterschiedliche Bedingungen vorherrschen und dementsprechend 

nur individuelle Untersuchungen präzisere Ergebnisse über die örtlichen Publikumsstruktu-

ren liefern können. 

Aus Perspektive der empirischen Forschung ist es demnach bedauerlich, dass es in 

Deutschland keine zentrale – z.B. staatliche – Stelle gibt, welche Ergebnisse empirischer 

Publikumsforschung sammelt und dass ein großer Teil der an Theatern durchgeführten 

Studien nicht veröffentlicht wird, sei es aus Angst vor einem möglichen Legitimationsdis-

kurs, sei es aus anderen Gründen. Doch bereits die wenigen Studien, welche frei zugäng-

lich sind, weisen große methodische Differenzen auf, da – verständlicherweise – die Art und 

Weise, wie Publika untersucht werden, überwiegend davon bestimmt wird, welche Informa-

tionsbedürfnisse die betreffenden Theater haben. Dementsprechend ist eine Vergleichbar-

keit zwischen den Studien nur schwer herstellbar. Zudem fehlte es bislang an einer zentra-

len Bevölkerungsstudie zur Kulturellen Teilhabe, wie diese in vielen anderen europäischen 

Ländern durchgeführt werden. Reuband (2018) veröffentlichte jüngst erste Ergebnisse ei-

ner deutschlandweiten Erhebung zur Kulturellen Partizipation, welche diesbezüglich zu-

künftig Aufschluss geben können wird. 

Grundsätzlich fehlen vielen Theatern offenbar die Ressourcen, um ihr Publikum zu befor-

schen. So ergaben Untersuchungen des Zentrums für Audience Development aus dem Jahr 

2007 und von Reuband aus dem Jahr 2016, dass gerade einmal 64 % bzw. 55 % der be-

fragten öffentlichen Theater in den vergangenen fünf Jahren Publikumsforschung betrieben 

hatten. Besonders häufig gaben dies große Häuser mit entsprechenden Ressourcen an. 

(Vgl. Bendzuck et al. 2007: 8f; Reuband 2016a: 11). 

So bleibt Folgendes festzuhalten:  

Es lassen sich in der empirischen Forschung mehrfach Indikatoren für einen Strukturwan-

del der Kulturnachfrage finden, und unterschiedliche Erhebungen deuten darauf hin, dass 

das Interesse und die Besuchshäufigkeit von Veranstaltungen „klassischer Kultur“ und ins-

besondere der Theatersparten abhängig von demografischen und sozialen Faktoren wie 

Milieu und finanzieller Situation sind. 
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Anhang  

  

 

Abbildung 5: Häufigkeit der Theaterbesuche in Abhängigkeit vom Wohnort der Befragten. 
Datengrundlage: Datensatz für Deutschland (n=1.499) zur Frage QB1.3 „Wie oft haben Sie in 
den vergangenen 12 Monaten ein Theater besucht?“ (TNS Opinion & Social 2016). 
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Abbildung 4: Häufigkeit der Theaterbesuche in Abhängigkeit vom Alter der Befragten.  
Datengrundlage: Datensatz für Deutschland (n=1.499) zur Frage QB1.3 „Wie oft haben  
Sie in den vergangenen 12 Monaten ein Theater besucht?“ (TNS Opinion & Social 2016) 
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Abbildung 7: Häufigkeit der Theaterbesuche in Abhängigkeit von der Ausbildungsdauer der 
Befragten. Datengrundlage: Datensatz für Deutschland (n=1.499) zur Frage QB1.3 „Wie oft 
haben Sie in den vergangenen 12 Monaten ein Theater besucht?“ des Special Eurobarome-
ter 399: Cultural access and participation der Europäischen Kommission (2013).  
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Abbildung 6: Häufigkeit der Theaterbesuche Abhängigkeit vom Berufsstand der Befragten. 
Datengrundlage: Datensatz für Deutschland (n=1.499) zur Frage QB1.3 „Wie oft haben Sie in 
den vergangenen 12 Monaten ein Theater besucht?“ (TNS Opinion & Social 2016). 
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Abbildung 8: Anteil der Befragten nach Schulbildung, welche Interesse für das Kulturgeschehen 
äußerten. Datengrundlage: Zentrum für Kulturforschung (2010/11), entnommen aus Zentrum für 
Kulturforschung (2012) – 2. Jugendkulturbarometer S. 22. 
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 Abbildung 9: Häufigkeit der Theaterbesuche in Abhängigkeit von der finanziellen Situation 
und der gesellschaftlichen Stellung der Befragten auf Basis Ihrer Selbsteinschätzungen.  
Datengrundlage: Datensatz für Deutschland (n=1.499) zur Frage QB1.3 „Wie oft haben Sie in 
den vergangenen 12 Monaten ein Theater besucht?“ (TNS Opinion & Social 2016). 
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